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«Aber warum dieses falsche Kollier?» fragte Reg-
gie, der sich immer noch nicht zu fassen vermochte.

«Es wird sich so zugetragen haben», erwiderte
ich. «Indem mich die Frau zum Fenster drängte,
schob sie geschickt das falsche Kollier in meine
Tasche

Der Gedanke war nicht so übel. Sie sah voraus,
daß Sie mein Versteck entdeckten und — den ver-
schwundenen Schmuck bei mir findend — mich des
Diebstahl bezichtigen würden.

Meine Verhaftung sollte Verwirrung in die Nach-
forschuiigen bringen; sie dachte so 24 Stunden zu

gewinnen, ehe das Rätsel aufgeklärt wurde, und auf
diese Weise leichter zu entkommen. Aber zum
Glück hat Miß Morney die List rechtzeitig entlarvt..
Wir können also die Polizei benachrichtigen, mor-
gen in der frühesten Stunde, und die Detektive auf
die Spur der Diebin lenken.»

DER BETRUG
VON HJALMAR BERGMAN

Leonhard Loewen beschloß, Babette aufzusuchen,
und hatte dazu zwei Veranlassungen, sowie außer-
dem eine Entschuldigung. Die Veranlassungen wa-
ren diese: erstens wollte er sie betrügen — zweitens
wollte er sie noch vor ihrem Tode sehen. Die Ent-
schuldigung bestand darin, daß er es nicht länger
aushielt.

Dieser Tod, der sie ihm unwiederbringlicher ent-
reißen würde als irgend etwas anderes — und wo
ist jetzt die Umarmung des Geliebten? —, dieser
Tod, der seine erstarrende Kühle über die kleine Ge-
stalt hauchen würde — und wo ist jetzt der Kuß
des Geliebten? —, dieser Tod, der seinen Finger
mit scharfem Nagel in ein zuckendes Herz bohren
würde — und wo ist jetzt das Herz des Gelieb-
ten? —, dieser Tod durfte nicht mit Babette allein
gelassen werden, die trotz ihren siebenundzwanzig
Jahren so klein und leichtverschreckt geblieben war.
Leonhard Loewen würde bei ihr sein. Nicht der Tod
allein.

Die Frage war jetzt nur, ob sie ihn empfangen,
ihm erlauben würde, die Tage, die noch bevorstan-
den, an ihrem Bett zu sitzen. Es war durchaus nicht
sicher, daß er gut aufgenommen würde. Einmal vor
mehreren Jahren hatte sie ihn hinausgewiesen mit
der ausdrücklichen Weisung, ihr nie wieder unter
die Augen zu kommen. Spätere Versöhnungsver-
suche waren nicht einmal beantwortet worden. Seine
Sache stand schlecht. Seine einzige Chance lag
darin, daß sie vollkommen einsam war. Ist man voll-
kommen einsam, so läßt man gern alles an sich her-
an, wenn es nur Leben und Atem hat.

Also begab er sich in das Krankenhaus, und als
er im Wartezimmer stand, sickerte der Schweiß auf
seiner Stirn hervor. Aber er wurde eingelassen:
Fräulein Babette empfing ihn ohne das geringste
Zögern. Sie lächelte ihm entgegen, sie reichte ihm
die Hand, sie sagte:

«Das ist nett von dir!» und fügte hinzu: «Aber
ein bißchen gealtert bist du.»

Ja, gewiß war er gealtert.
Nach einigen Augenblicken fuhr sie gleichsam be-

schämt fort:
«Und ich! Mit mir ist es noch schlimmer. Ich bin

krank geworden. Denk nur, Leonhard — ich muß
sterben »

Er antwortete:
«Ich weiß, Babette.»
Sie lächelte und sagte:
«Das hättest du dir nie von mir denken können.»
Er lächelte und sagte:
«Nein, wahrhaftig, damals nicht. Aber du bist ja

immer ein bißchen unberechenbar gewesen, Babette.»
Sie murmelte:
«Ja, das will ich meinen. Uebrigens ist es schön

gewesen, unberechenbar zu sein.
Plötzlich setzte sie sich im Bette auf und schrie:
«Es ist grauenhaft! Es ist grauenhaft! Es ist

grauenhaft! Ich will nicht! Leonhard, rette mich!
Aus Barmherzigkeit, rette mich!»

Die Stimme überschlug sich zu einem Zischen,
und das Zischen ging in Schluchzen über. Er legte
sie nieder und beruhigte sie mit den Händen so gut
er konnte. Sie schwiegen eine Zeitlang und er
dachte: Vielleicht ist es am besten, wenn ich mit
meinem Betrug beginne. Aber ich muß vorsichtig
sein!

Er sagte:
«Und wie geht's dir sonst?»
Sie antwortete gleichgültig:
«Nun ja — wie du siehst. Das Zimmer ist ganz

leidlich. Ich liege gut. Ich bekomme Morphium,
wenn es zu arg wird. Ah, der Doktor ist sehr nett.
Er knausert nicht. Dreimal im Tag sieht er nach
mir. Die Schwester dann und wann. Manchmal
kommt meine Mutter. Jeden Sonntag, glaube ich.
Zuweilen bekomme ich Blumen. Vielleicht von dir.
Ich weiß es nicht genau. Ich denke nicht viel an die
Sache.»

Nun wagte er zu beginnen, indem er sagte:
«Und kannst du mir sagen, Babette, an welche

Sache du denkst?»
Sie starrte zu der weißen Decke hinauf, dann

schloß sie langsam die Augen, dann begannen die
Tränen zu rinnen, strömend, dann begannen die

Lippen zu zittern und die Wangen schienen einzu-
sinken. Er beugte sich über sie und hörte ihren
Jammer in einem ganz schwachen Flüstern:

«Sieben Wochen — sieben Wochen — nicht ein
Wort — nicht ein Gruß —, sieben Wochen — seit
ich hergekommen bin — nicht ein Wort...»

Sie schlug die Augen auf, sie richtete sich auf
dem Ellbogen empor, ihr Mund stand schlaff offen,
ihre Augen flackerten, sie sah ganz dumm aus —
wie ein Geschöpf, das nicht begreift. Und sie sagte :

«Denke, Leonhard, denk' nur — ich werd' ihn
nie mehr sehen. Nie mehr, verstehst du. Ich werd'
ihn nie mehr sehen.»

Und nun hatte also die Stunde des Betruges ge-
schlagen. Er faßte ihren Arm ganz fest, er sah ihr
ernst, beinahe streng in die Augen.

Er sagte :

«Babette, mein Kind, du mußt mir eines verspre-
chen. Du mußt mir versprechen, vollkommen ruhig
zu sein, du darfst nicht aus dem Bett springen als
die Närrin, die du bist. Du darfst nicht so schreien,
daß das ganze Krankenhaus zusammenläuft. Du
mußt dich vollständig ruhig verhalten.»

«Ach, mein Freund», erwiderte Babette. «Ich bin
entsetzlich schmachvoll, widerwärtig ruhig. Und ich
kann kaum glauben, daß du, mein armer Junge, im-
stände sein solltest, mich aufgeregt zu machen.»

Leonhard Loewen nahm alles zusammen, was er
an bitterem Mut besaß, und sagte:

«Babette! Es kann sein, daß er zu dir kommt.»
Sie zitterte vom Kopf bis zu den Füßen. Aber sie

sprang nicht auf, sie schrie nicht vor Freude (ah,
wie pflegte Babette vor Freude zu schreien!). Sie

lag still mit geschlossenen Augen da, und die Trä-
nen rieselten wieder durch die Wimpern. Sie mur-
melte :

«Du lügst, mein Freund, du lügst — du lügst! ...»
Loewen räuspert sich und sagte:
«Er kann nichts Bestimmtes versprechen. Darum

hat er nicht geschrieben. Du weißt ja, wie es bei ihm
ist. Linette ist eifersüchtig wie eine Tigerin. (Und
der gute Loewen machte dicht vor dem Mädchen, das
mit halbgeschlossenen Augen dalag, ein Tiger-
gesicht!) Sie spioniert ihm Tag und Nacht nach. Sie
schickt Detektivs hinter ihm drein. Ach, der arme
Kerl! Du weißt, ich mag ihn nicht. Du weißt viel-
leicht auch, daß ich einen gewissen Grund habe, ihn
nicht zu mögen. Aber trotzdem sage ich: Armer
Kerl! Armer Kerl!»

Leonhard Loewen keuchte. Dieses falsche Mitleid
mit einem nicht existierenden Unglücksschicksal war
ein bißchen anstrengend. Es ist nicht so leicht für
den Ungeübten, Theater zu spielen. Man läßt sich
oft Uebertreibungen zuschulden kommen. Loewen
sagte zu sich selbst: Ich darf nicht zu stark auf-
tragen. Babette kann mißtrauisch werden. Und er
sagte ein bißchen trocken:

«Also, dein Herr Alois gedenkt alles zu tun, was
in seiner Macht steht, um zu dir zu kommen. Und
natürlich kommt er! Die Liebe tut ja Wunder. Er
sehnt sich nach dir. Er liebt dich. Er denkt Tag
und Nacht an dich. Er kommt.»

Ihre rechte Hand begann über die Decke zu tasten.
Er reichte ihr die seine. Sie nahm sie und küßte sie.
Nicht heftig — sanft still, Kuß um Kuß die Hand
hinauf, die Finger hinauf, hinunter, über die Innen-
fläche der Hand. Die Betrogene dankte dem Be-
trüger. Sie sagte:

«Denke nur, wie eigentümlich, Leo, daß gerade
du mir einen letzten Schimmer von Glück bringen
solltest!»

Er bedachte sich einen Augenblick und antwortete
(aber das war unvorsichtig) :

«Tja, Babette, es mag eigentümlich erscheinen.
Aber wir sind doch einmal gut miteinander ge-
wesen.»

Für ihn war es köstlich, von ihrer ehemaligen
Freundschaft zu sprechen. Aber es war gefährlich.
Es erweckte sofort ihr Mißtrauen. Zuerst sagte sie

nur :

«Ach ja, mein Lieber, das weiß ich schon, daß wir
gut miteinander waren.»

Plötzlich zuckt sie zusammen, schnellt mit Ba-
bettes Geschmeidigkeit im Bett auf und starrt ihn
mit Babettes glitzernden, drohenden Falkenaugen
an. Sie sagt :

«Hast du gelogen?»
Er zittert, wie er dasitzt, aber er hält sich doch

gerade und still. Immerhin schließt er die Augen.
Er schüttelt langsam den Kopf, er lächelt überlegen,
gelangweilt. Er erwidert:

«Immer noch die kleine dumme Babette! Immer
noch so mißtrauisch! Warum sollte ich lügen? Um
Herrn Alois in ein günstiges Licht zu stellen? Aeu-
ßerst wahrscheinlich, denn wie du weißt, bin ich ein
Erzengel und liebe meine Feinde und tue denen Gu-
tes, so mich hassen. Nein, hör mal, mein Kleines!
Es wundert dich, daß Herr Alois mich zum Boten
wählt und daß ich mich wählen lasse. Aber die Sache
ist sehr einfach. Wir trafen uns zufällig. Und man
hat doch Lebensart, man geht nicht mit den Hör-
nern aufeinander los wie ein Paar wütende Stiere.
Wir wechselten einige Worte, und auf einmal sagte
er: «Haben Sie Babette besucht?» «Nein», antwor-
tete ich, «aber ich gedenke hinzugehen. Haben Sie

irgendeine Botschaft für sie, so kann ich sie über-
bringen.» So einfach war es, mein Kind! Er wollte
dich auf seinen Besuch vorbereiten, und ich konnte
ihm diese kleine Gefälligkeit nicht abschlagen.»

Er fügte hinzu:
«Herr Alois befürchtete vielleicht, daß du unvor-

bereitet vor Freude sterben könntest.»
Und in diesem Zusatz lag die ganze Bitterkeit.

Aber Babette fühlte die Spitze nicht. Sie glitt unter
die Decke, lächelte und murmelte:

«Warum sollte er es mir mißgönnen, vor Freude
zu sterben?» Babette war wieder ruhig und glück-
lieh. Der Betrug, einen Augenblick bedroht, war
vollzogen. Und was hatte Leonhard Loewen mit
seinem Betrug gewonnen? Erstens hatte er gewon-
nen, daß er jeden Tag, der noch bevorstand, Babette
besuchen konnte und als ein lieber Freund empfan-
gen werden würde. Denn das süße Geheimnis, das
sie nun gemeinsam hatten, nämlich, daß Herr Alois
sie noch immer liebte und sich sehnte — das würde
ihn zu einer angenehmen Person machen. Ferner
würde er bis zuletzt die kleine Babette glauben las-

(Fortsetzung Seite tfi)
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(Fortsetzung von Seite 46)

sen, daß sie ein geliebtes, angebetetes Geschöpf war.
Ferner würde sie im letzten Augenblick nicht allein
sein. Loewen läßt eine Freundin nicht im Stich.
Will die Freundin nichts von ihm wissen, so geht
das Loewen nichts an. Er läßt sie dennoch nicht im
Stich. Das ist Ehrensache.

Zuletzt noch ein Gewinn: vielleicht würde er noch
einmal mit seiner Stirn ihre Wange streifen dür-
fen, die so viele Male geküßte.

Da saß nun Loewen, zufrieden mit seinem Betrug
und stolz auf seine List — wenn man nun in der un-
mittelbaren Nähe des Todes überhaupt von Stolz
sprechen kann. Und Babette lag still und glücklich
da.

Da sagt Babette:
«Leonhard, ich bin so betrübt.»
«Wieso?» fragt er und runzelt die Stirn.
«Ja,» sagt sie, «ich bin so betrübt, weil ich dich

vielleicht betrüben werde. Leonhard, ich wäre dir
so schrecklich dankbar, wenn du gehen wolltest...»

«Warum?» fragt er.
«Ja», antwortet sie und ist ganz verschämt. «Du

verstehst doch — wenn er kommen sollte — Alois...»
Leonhard Loewen macht einen letzten Versuch,

sein Recht zu retten, das er in trügerischer Weise

gewonnen hat. Er sagt entschieden :

«Soviel kann ich dir sagen, mein Kind, daß er
heute nicht kommt. Vielleicht morgen. Aber heute
absolut nicht.»

«Ach so, heute nicht», seufzt Babette. Nach einem
kleinen Weilchen sagt sie: «Lieber Leonhard, ich
wäre dir doch dankbar, wenn .du mich allein lassen
wolltest.»

Und sie fügte hinzu:
«Siehst du, Leo, ich denke besser an Alois, wenn

ich ganz allein bin.»

Der Betrug ist gelungen und mißlungen. Wer
wird ihr jetzt im letzten Augenblick sagen: Babette,
sei ruhig, er kommt. Er sehnt sich nach dir. Du bist
geliebt.

Leonhard nahm Abschied und ging. Er ließ Ba-
bette mit ihren glücklichen Gedanken allein, mit ih-
rem Glück und mit dem Tode...
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